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Ernſte Dinge, lächelnd beſprochen von einem lateiniſchen 
Bauern. 

Zur Zeit unſerer Großväter brachte man die Ernte ein und 
beſorgte dann geruhſam die Feldarbeiten, die der Herbſt mit 
ſich brachte. Sobald die Fröſte einſetzten und wohl auch ſchon 
der Schnee die Fluren überrieſelte, wurde es in den Scheuern 
lebendig, begann der Druſch. Flegel und kräftige Arme gehör⸗ 
ten dagu. Je kälter es war, deſto beſſer ſpritzten die Körnlein 
aus den Garben, deſto muntrer klang der Flegeltatt. Friſche 
Luft macht flinke Leute. Für innere Heizung war vorgeſorgt; 
denn das rundliche Schwein hatte, kaum, daß der Winter koſten⸗ 
los für Eiskühlung geſorgt, ſein Leben laſſen müſſen. Das 
Sauerkraut war gut geraten, die Kartoffeln noch erdfriſch, das 
Mehl der neuen Ernte mußte erprobt werden Wie ich von den 
alten Leuten habe erzählen hören, war das Dreſchen eher ein 
Vergnügen als eine Arbeit. Es gab den ganzen Winter Be⸗ 
ſchäftigung und war mit feinem Rhythmus eine ausgezeichnete 
Körperübung. 

Bei uns damen dann die Handdreſchmaſchinen auf, mit 
Trommel und doppelter Kurbel. Das war etwas Neues und 
übte auch den Reiz des Neuen aus: jeder wartete ſchon unge⸗ 
duldig, bis an ihn die Reihe zum Dreſchen kam. Die Leiſtung 
ſtieg, aber immer noch war die Zeit des Winters genügend mit 
Arbeit ausgefüllt. 5 ; 

Hatte der Flegel mehr als tauſend Jahre geherrſcht — die 
Bezeichnung iſt ſpätlateiniſchen Urſprungs: flagellum — ſo war 
der Handdreſchmaſchine kein langes Leben beſchieden. Sie wurde 
bei uns durch die Göpeldreſchmaſchine verdrängt. Nun ſchien der 
Gipfel des Fortſchritts erreicht. „Beſſer können wir's nicht mehr 
kriegen“, war die allgemeine Meinung. Veelleicht hatten die 
Leute recht. Es iſt ja nachher noch viel Fortſchritt im landw. 
Maſchinenweſen aufgekommen, aber ſo leicht zufrieden wie da⸗ 
mals iſt niemand mehr 8 

Der Göpel iſt der Schrecken meiner Jugend. Ich ging ins 
Nachbardorf in die Schule und hatte es mit dem Heimkommen 
immer ſehr eilig. Wenn mir aber unterwegs einfiel, daß da⸗ 
heim gedroſchen werde und man mich zum Treiben anſtellen 
könne, fuhr mir die Lahmheit in die Beine. Zu Hauſe verſuchte 
ich manchmal unter Verzicht auf die Jauſe oder das Mittag⸗ 
eſſen zu entwiſchen, aber mein Vater kannte das ſchon und hatte 
ein wachſames Auge auf mich. Er ſah freilich ein, daß das 
ewige Rundum mit großer Aufmerlſamkeit auf gleichmäßigen 
Gang nichts für einen Jungen war, der für gewöhnlich zu 
traben pflegte, aber was half's? Wer eſſen wollte, mußte bei 
der Arbeit mithelfen, ſo gut er konnte. Wie man ein einziges⸗ 
mal gezeigt hatte, daß man zu etwas geſchickt und kräftig genug 
ſei, war man ſchon verloren. Ich war ſonſt zu allem willig. 
Aber der Göpel: hol ihn der Henker! 

Beim alten Druſch gab es natürlich keine Putzung und zu 
Anfang auch noch keine Windfegen, Putzmühlen, Trieure und 
ſelbſtwerſtändlich keinen blaſſen Schimmer einer Idee von den 
neueren Reinigungsvorrichtungen und anlagen. Mit Rechen 
und Sieb wurde vorgereinigt, dann die Tenne blank gefegt und 
das Getreide mit der muldigen Holzſchaufel geworft oder ge⸗ 
worfelt (So hieß es bei uns, anderswo wird man's anders 
benannt haben.) Das war ſo übel nicht und man ſollte ſich die 
Sache heute einmal unter dem Geſichtspunkte der Gewinnung 
ſchwerſten Saatgutes anſchauen. 

Nun haben wir Maſchinen, angetrieben von Benzin⸗ und 
Elektromotoren und Dampflokomotiven, auch ſolchen, die mit 
eigener Kraft fahren, Maſchinen, die alle Stücklein fpielen. Die 
Amerikaner benützen ſogar Mähdreſcher, die zugleich mähen und 
dreſchen. 

Der Flegel ließ ſich trotz allem nicht ſo raſch verdrängen. 
Man droſch noch lange mit ihm die Hülſenfrüchte, vor allem 
aber den Roggen, deſſen Stroh zur Herſtellung von Garben⸗ 
bändern auserſehen war. Da und dort ergab ſich auch günſtige 
Abſatzmöglichkeit für Langſtroh oder wurden Schäubel 
für Strohdächter gebraucht. Nun hat man in neuerer 


Zeit versucht, Langſtroh mittels der Breitreſchmaſchi⸗ 
nen zu gewinnen. Es geht, aber das Stroh iſt für Garbenbän⸗ 
der zu hart. Die Nachahmung des Flegeldruſches mit Maſchine 
ſcheint keinen beſondern Erfolg zu verſprechen. Der Kaſten 
macht ohrenbetäubenden Lärm, leiſtet aber wenig. Man hat 
jetzt Strohſeilſpin inen, die die Verarbeitung von Wirr⸗ 
ſtroh geſtatten. Wie ſich dieſe Garbenbänder bewähren, weiß ich 
nicht, weil ich darüber keine eigene Erfahrung habe und noch 
keinen Landwirt ſprechen konnte, der ſie hat. Da und dort 
verwendet man Juteſeile mit Holzklötzchen. Spagat wird bei 
den „ und meiſt auch bei den Strohpreſſen ver⸗ 
wendet. 

Heute findet man in unſern Landen noch alles, was im 
Laufe der Zeit eingeführt wurde, im Nebeneinander vom Fle⸗ 
gel bis zur neueſten Dreſchmaſchine. Die Meinung, daß man 
dort rückſtändig ſei, wo menſchliche und tieriſche Kraft beim 
Druſch noch die Hauptrolle ſpielen, entbehrt jeder Grundlage. 
Man muß den beſonderen Fall ins Auge faſſen und wird fine 
den, daß ſich manchmal auch das Alte wirtſchaftlich rechtfert gen 
läßt. 


Wer ſein Getreide mit der großen Putzdreſchmaſchine in kur⸗ 
zer Zeit ausdriſcht, braucht viel Schüttraum, zumal wenn es 
noch beträchtliche Feuchtigkeitsprozente enthält. Nicht alle Be⸗ 
triebe, genau genommen ſehr wenige, ſind von früher her darauf 
eingerichtet, die geſamte Körnerfechſung auf Lager zu nehmen. 
Das Getreide wird oft zu hoch geſchüttet, es bleibt kein Raum 
zum Umſtehen, die Vermengung verſchiedener Arten iſt häufig 
unvermeidlich. Um⸗ und Neubauten zur Gewinnung von 
Schüttbodenraum koſten Geld. nd fällt um ſo 
mehr ins Gewicht, als dieſer Raum in den ſeltenſten Fällen 
das ga r über wirtſchaftlich ausgenützt werden kann. 


nze Jah b 
Viele helfen ſich, indem ſie das Getreide von der Dreſchmaſchine 


weg verkaufen oder ins Lagerhaus führen. Dazu kommt häufig 
Geldbedarf, eine gewiſſe Angſt vor Preisſenkungen und auch 
der Nachahmungstrieb. Kurz und gut: es ergibt ſich auch in 
ſchlechten Erntejahren ein wildes, ungeregeltes und drängendes 
Ausgebot von Getreide, das preisdrückend wirkt. Wir wundern 


uns, daß die Preiſe in der Regel anziehen, ſobald wir Korn und 


Hafer, Weizen und Gerſte verkauft haben. Wie denn anders? 
Sobald das Angebot zurückgeht und die Nachfrage ſteigt, müſſen 
ſich die Preiſe beſſern. Das vollzieht ſich von ſelbſt — ohne 
Händlerverſchwörung und ohne geheimnisvolle Mächte im 
Dunkel 


Ob wir, die Zehntauſende Inhaber landw. Betriebe je ler⸗ 
nen werden, einheitlich vorzugehen? Wie groß mag der Schaden 


ſein, den uns die Dreſchmaſchinen zufügen, indem ſie uns das 


zeitweiſe Ueberangebot ermöglichen? Wäre vielleicht die Land⸗ 
flucht weniger heftig aufgetreten, wenn wir auch Winters über 
die Leute weiter beſchäftigt hätten? Oder haben wir etwa zur 
Dreſchmaſchine unſre Zuflucht genommen, weil uns die Arbeiter 
verlaſſen haben? Zuerſt wird's wohl ſo und dann ſo geweſen 
ſein. Jedes Ding hat zwei Seiten; nur pflegt man immer 
zuerſt und ſofort die Lichtſeite wahrzunehmen und ſpät erſt, 
manchmal zu ſpät, die Schattenſeite. Drum iſt mir des Bauern 
Art die rechte: nicht immer mit beiden Füßen zugleich ins Neue 
hineinzuſpringen, ſondern erſt prüfen und wägen. Hielten es 
die andern ebenſo, wäre unſer Wirtschaftsleben gefünder. 


rr 


Landwirtſchaft und Tierzucht 
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Pflege der Wieſen und Weiden im Herbit. 

Von Dipl.⸗Landwirt R. Dannemann, Oldenburg. 

Soll die Produktionskraft des Bodens erheblich geſteigert 
werden, ſo iſt das in erſter Linie bedingt durch die Erzeugung 
eines nährſtoffreichen und ſicher wirkenden Düngers, deſſen Qua⸗ 
lität direkt abhängig iſt von der Verfütterung eines guten Heues. 
Gute Wieſen und Weiden ſind daher ſchon immer eine weſent⸗ 
liche Stütze des Ackerbaues und eine noch bedeutender: Hilfe der 
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Viehzucht geweſen. Der Reinertrag jedes landwirtſchaftlichen Be⸗ 
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triebes läßt ſich durch di: Verbilligung der Viehhaltung unbedingt 
erhöhen. Dies kann aber nur erreicht werden durch eine ſach⸗ 
gemäße Wieſen⸗ und Weidenbehandlung. And ſo ſollten von je⸗ 
dem Landwirt auch die Maßnahmen durchgeführt werden, die zur 
Verbeſſerung der Wieſen und Weiden beitragen. 

Der ausſchlaggebende Punkt für alle Grünländereien iſt und 
bleibt die Regulierung der Waſſerverhältniſſe. Nicht nur, daß 
das Waſſer ein wichtiger Nährſtoff für die Pflanze iſt, ſondern 
alle chemiſchen UAmſetzungen des Bodens und der Düngemittel 
ſind ſtart von ihm abhängig. Ein zu feuchter Boden wird ſtets 
kalt und undurchläſſig ſein, was wiederum zur Folge hat, daß das 
Wachstum der Gräſer auf ſolchen Ländereien ſehr ſpät im Früh⸗ 
jahr einſetzen kann. Denken wir doch bloß an die Moorböden, die 
infolge ihres verhältnismäßig hohen Waſſergehaltes erſt ſpät im 
Frühjahr ergrünen. Kommt dann noch hinzu, daß das im Winter 
ſich angeſammelte Waſſer wegen ſchlechter Vorflut nicht ablaufen 
kann, ſo wird in ſehr kurzer Zeit ein ſaurer Humus entſtehen, auf 
dem gute Gräſer nicht gedeihen können. Auch hat die Anwen⸗ 
dung künſtlicher und natürlicher Düngemittel auf ſolchen Lände⸗ 
reien wenig Erfolg, da die ſchlechten Gräſer und Binſen gar nicht 
in der Lage find, dieſe Nährftoffe voll auszunützen. Kann wegen 
urgünftiger Gefällverhältniſſe das überſchüſſige Waſſer nicht fort: 
geleitet werden, ſo läßt ſich durch Herſtellung gewölbter Ackerbeete 
der Schaden bedeutend herabmindern. Im umgekehrten Falle kann 
bei zu trockenen Moorwieſen durch Aufbringen von Sand die 
waſſerhaltende Kraft und die phyſikaliſche Beſchaffenheit des Bo⸗ 
dens ſehr gefördert werden. Hierbei wird der grobe Sand beſſere 
Dienſte leiſten als der feinere. Bei Hochmoor muß man etwas 
vorſichtig fein, indem die Schicht nicht dicker als 3 bis 5 Zenti⸗ 
meter wird, weil ſonſt die Zerſetzung des Moores ungünſtig be⸗ 
einflußt wird. 5 

Dort, wo Rieſelwieſen vorhanden ſind, kann gar nicht genug 


Wert gelegt werden auf eine gute Herbſtberieſelung. Dieſe iſt be⸗ 


kanntlich wegen des höheren Nährſtoffgehaltes viel wertvoller als 
die Frühjahrsberieſelung. Hinzu kommt noch, daß das Waſſer 
im Herbſt im allgemeinen wärmer als die Luft iſt und infolge⸗ 
deſſen das Land vor Wärmeausſtrahlung ſchützt. 

Was die Bearbeitung der Wieſen und Weiden im Herbſt an⸗ 
belangt, jo ſei beſonders auf die Verteilung der Kuhfladen und 
Maulwurfshügel hingewieſen. Wieviel Land geht in jedem Jahre 
allein durch die entſtehenden Geilſtellen verloren. Sehr gute Ar⸗ 
beit leiſtet hier die von der Bayeriſchen Eggenfabrik hergeſtellte 
Wieſenegge „Fella“. Durch das Eggen wird gleichfalls das Moos 
entfernt und der Austauſch der Gaſe zwiſchen Boden und Luft 
beſchleunigt. Auf ſehr lockeren Böden bedient man ſich zweck⸗ 
mößiger der Walze, wobei die Glattwalze, die mit mindeſtens 
1000 Pilogramm Gewicht auf 1 Meter Arbeitsbreite drückt, der 
Ringelwalze unbedingt vorzuziehen iſt. . : 

Die Walze hat aber auch in anderer Hinſicht noch Vorteile, 
ſei es im Kampf gegen Schachtelhalm oder gegen Mäuſe, Unge⸗ 
giefer und Larven (Tipula). : 

Was die Unkrautbekämpfung anbelangt, jo haben wir in der 
Marſch am meiſten mit den Schachtelhalmen zu kämpfen, wobei 
der giftige Sumpfſchachtelhalm, auch Duwoch genannt, am 
meiſten gefürchtet iſt. Durch vieles Walzen, Kurzhalten der 


Weide und ſtarke Stickſtoffdüngung läßt ſich dieſes läſtige Unkraut 


am beſten bekämpfen. 

Das, was der Schachtelhalm für beſſere Böden iſt, iſt die 
Binſe für leichtere Böden. Zum Glück hat ſich die Binſe in die⸗ 
ſem trockenen Jahre nicht ſtark ausbreiten können. Ein Abmähen 
bei trockenem Wetter hat wenig Zweck — im Gegenteil, dadurch 
wird meiſtens nur eine künſtliche Vermehrung hervorgerufen. 
Beſſer iſt ſchon, dieſelben bei naſſer Witterung oder, was noch 
vorteilhafter iſt, vor Eintritt des Froſtes zu mähen. Eine gleich⸗ 


zeitige Kalkung des Bodens wird in den meiſten Fällen ange⸗ 


bracht ſein. 

Schlimmer noch als die obengenannten Unkräuter ſind die 
Samenunkräuter, wie Klappertopf (Doowkruud), Bärenklau 
(Baarenkla) und Kälberkopf (Schierling). Weſen, die ſtark mit 
dieſen Pflanzen beſetzt find, läßt man am beiten einige Jahre als 
Weide liegen. Soll eine Fläche im Frühjahr mit Gras neu geſät 
werden, fo iſt es ratſam, das Land noch vor dem Winter tief um. 
zupflügen, damit der Boden richtig durchfrieren kann. 

dun noch einige Worte über die Düngung. 

Während die Stickſtoffdüngemittel im allgemeinen im Früh⸗ 
johr zur Anwendung gelangen, wird man die phosphorhaltigen 
und kalihaltigen unbedenklich im Herbſt bezw. Winter geben, vor⸗ 
ausgeſetzt, daß das Land im Winter nicht unter Waſſer ſteht. 
Auf ſchweren kalkhaltigen Böden wird das Superphosphat und 
auf den kalkarmen Böden Thomasmehl anzuwenden ſein. Han⸗ 
delt es ſich um Moorböden, die ſtets über einen Vorrat an Hu⸗ 


musſäuren verfügen, fo kann man nach den bisherigen Erfah⸗ 
rungen ſtatt des Thomasmehles das billigere aber ſchwerlöslichere 
Rohphosphat nehmen. Die Frage, ob Thomasmehl oder Roh⸗ 
phosphat auf anderen Böden zur Anwendung gelangen kann, läßt 
ſich nur durch eine Bodenunterſuchung auf Kalk beantworten. 

Der Kallſtickſtoff iſt ebenfalls im Herbſt auszuſtreuen. 

Aber alles Streuen von künſtlichen Düngemitteln nützt nichts, 
wenn nicht die nötige Bodengare vorhanden iſt. Erſt durch die 
Tätigkeit der Bakterien iſt es überhaupt möglich, daß ſämtliche 
Nährſtoffe aufgeſchloſſen werden können. Daher kann dem Kom⸗ 
poſt keine hoch genug zu bewertende Bedeutung beigelegt werden. 
Beſonders im letzten Jahre war die Bodengare durch den ſtrengen 
anhaltenden Winter in vielen Fällen zerſtört worden. Dies zeigt 
ſich durch das mangelhafte Wachstum der Gräſer und durch das 
Neberhandnehmen des Klees. Ein Ueberhandnehmen des Weiß⸗ 
klees iſt immer ein Zeichen einer herabſinkenden Bodengare, 
wenn nicht ſogar auch eine Nährſtoffmangelerſcheinung. 

Dieſer ſchwindenden Bodengare muß beizeiten entgegengetre⸗ 
ten werden. Alles Düngen mit künstlichen Düngemitteln wird 
bei ſolchen Fällen zwecklos ſein. Hier hilft nur ein Mittel, und 
das iſt die Zuführung von Kompoſt oder ſonſtigen humushaltigen 
Stoſſen. Beſonders hingewieſen iſt daher auf das Befahren der 
krankelnden Wieſen und Weiden mit dem im Herbſt ſo reichlich 
gur Verfügung ſtehenden Kartoffelkraut. Während man das Kar⸗ 
toffelkraut wegen der Krankheitsübertragung nicht gern auf Acker⸗ 
land oder als Beimiſchung zum Stallmiſt gibt, fo kann es bei 
Wieſen und Weiden mit großem Erfolg verwendet werden. Be⸗ 
ſonders dankbar ſind neuangeſäte Grasländereien und ſolche Flä⸗ 
5 die längere Zeit keinen Kompoſt oder Stallmiſt erhalten 

ben. 

Würden wir im allgemeinen unſeren Wieſen und Weiden nur 
einen Teil der Aufmerkſamkeit und der Arbeit ſchenken, die wir 
ſeit Jahrzehnten ſchon unſerem Ackerlande haben zuteil werden 
laſſen, dann wäre es zweifellos um unſere Grünlandflächen beſſer 
beſtellt, und dann wird uns das Grünland auch das ſein, was 
es ſoll: nämlich eine weſentliche Stütze der Viehzucht und des 
Ackerbaues. 


N Roggen bau. 
Vortrag des Herrn von Lochow⸗Petkus. 
Am Mittwoch, dem 21. Auguſt, hielt Herr v. Lochow⸗Petkus 
im großen Saal des Ev. Vereinshauſes einen Vortrag über Rog⸗ 
genbau. Veranſtalter war der Ausſchuß für Acker⸗ und Wieſen⸗ 
bau der Weſtpolniſchen Landwirtſchaftlichen Geſellſchaft. Um 
einem möglichſt großen Kreiſe von Landwirten Gelegenheit zu 
geben, von einem anerkannt beſten Fachmann auf dem Gebiete des 


Roggenbaues einen Vortrag zu hören, hat der veranſtaltende 


Ausſchuß alle Mitglieder der We. eingeladen. Daß dieſer Ein- 
ladung gern Folge geleiſtet wurde, beſtätigte die gut beſuchte 
Verſammlung. 

In feinen Ausführungen erläuterte Herr v. Lochow kurz die 
Entwicklung der Saatzuchtwirtſchaft Petkus. Um das Jahr 1884 
begann der Vater des Vortragenden mit der mühevollen Arbeit 
der Roggenzucht. Seiner Zuchtmethode legte er die der Schaf⸗ 
zucht. zugrunde. Genau ſo wie von den einzelnen Schafen die 
Wolle nach Güte unterſucht und auf die Menge geprüft wird, 
fo prüfte Herr F. von Lochow feine Roggenpflangen und züchtete 
aus ihnen. Im 2. Teil ſeiner Ausführungen ging Herr von 
Lochow auf die techniſche Seite des Roggenbaues ein. An Hand 
von Lichtbildern wurde den Verſammelten gezeigt, welchen Ein⸗ 
fluß ungünſtig wirkende Maßnahmen auf den Roggenbau aus⸗ 
üben. Aus einer Tafel erſehen wir z. B., daß im hre 1928 
Roggen in der Milchreife geerntet 5 Doppelzentner weniger pro 
Hektar gab als dieſelbe Sorte, die in der Gelbreife gemäht wurde. 
Die in den letzten Jahren immer mehr zunehmende Fuſarium⸗ 
erkrankung des Roggens bewirkte, daß im Durchſchnitt 12 Pro⸗ 
zent des angebauten Roggens auswinterten. Durch Beizung des 
Roggens iſt dieſer Schaden zu vermeiden. Roggen, der im Petr 
kuſer Boden bei der Saat etwa 1 Zoll tief zu liegen kommt, hat 
dort den beſten Aufgang gezeigt, welcher der Zahl 100 gleich ſein 
ſoll. Bei % Zoll tiefer Einbringung beträgt die Zahl 96, bei 
2 Zoll 84. Gut gelockerter Boden, wobei die Ackerkrume nicht 
vergraben werden darf (Klauſing⸗Pflug) und abgelagerter Bo⸗ 
den ſind Faktoren, welche den Ernteertrag ſichern. Der Roggen 
braucht bis zu ſeiner Entwicklung 450 Millimeter Regen. Alſo 
iſt dies bei der Behandlung des Bodens zu beachten. Beim Rog ⸗ 
gen ſpielt bei der Beſtellung die Waſſerfrage, bei der Ernte die 
Trockenheit eine bedeutende Rolle. An einem Lichtbilde wurde 
anſchaulich gezeigt, daß Waſſerkulturen, ſobald die Waſſerfläche 
mit einer Oelſchicht bedeckt iſt, eingehen. Alſo ohne Luft kein 


Reben. Dies trifft auch für die Roggenpflanzen zu, wenn der 
Beden verkruſtet iſt und Luft zu den Wurzeln nicht hinzukom⸗ 
men kann. Durch Hacken konnte in niederſchlagsreichen Jahren 
ein Mehrertrag von 2,7 D.-3. pro Hektar erreicht werden. Das 
war im Jahre 1923 in Petkus der Fall. Bei günſtigem Kalk 
gehalt des Bodens haben ebenfalls in Petkus nach der Kalkung 
manche Schläge bis 100 Prozent Mehrertrag ergeben. Dauer⸗ und 
Düngungsverſuche ermöglichen bei richtiger Auswertung eine 
ſtarke Herabſetzung des Düngerkontos. Recht anſchaulich erklärte 
Herr von Lochow, worauf man bei der Beſtimmung der Ausſaat⸗ 
menge zu achten hat. In Großvaters Zeiten war die 100⸗pfündige 
Ausſaatmenge berechtigt, iſt aber der Boden drainiert, gut be⸗ 
arbeitet, gut gedüngt, unkrautfrei, in einem guten Kulturzuſtand 
und eben in ſeiner Lage, zudem die Saat gut durchgezüchtet, frei 
von fremden Beimengungen, gebeizt und wird ſie in den Boden 
gedrillt anſtatt breitgeſät, ſo kann die urſprüngliche Ausſaat⸗ 
menge von Fall zu Fall um 10 Prozent verringert werden, bis 
schließlich das abſolut Nötige übrig bleibt. 3% Pfund Saatgut 
genügen ja im Petkuſer Zuchtgarten, wenn das Saatgut mit ver 
Hand gelegt wird; 38 Pfund iſt die normale Ausſaatſtärke in Pet⸗ 
kus. Den Verſuchen in Petkus entſprechend, haben ſich dort die 
kalkhaltigen Stickſtoffdüngemittel beſſer bewährt als die ſauren. 
Auch empfahl Herr von Lochow, zeitig im Herbſt und im Früh⸗ 
jahr die ſtickſtoffhaltigen Düngemittel anzuwenden. 


Das ſind einige Lehren, die der Landwirt aus den ausge⸗ 


zeichneten Ausführungen des Redners entnehmen konnte. Der 
ſtürmiſche Beifall bewies, daß die Worte des Vortragenden hier 
auf fruchtbaren Boden gefallen und ſeine Lehren dankbar auf⸗ 
genommen worden ſind. 3 
Anſchließend an den Vortrag wurde der Pettuſer Saatzucht⸗ 
film abgerollt. Der erſte Teil des Filmes zeigte, wie vor etwa 50 
Jahren in Petkus mit der Zuchtarbeit begonnen wurde und wie da⸗ 
mals der Ptkuſer Roggen ausſah. Die Aehren des Roggens 
waren lang, herabhängend, zur Spindel waren die Körner ſpitz⸗ 


der Ertrag ein geringer. Das Korn war klein und gelb in der 
Farbe. Unermüdlich hat der Züchter, Herr Ferdinand von 


winkelig geſtellt, jo daß der Aehrenſatz ein undichter war und 


Lochow, ſeine Ausleſe betrieben, bis er die an den Roggen ge⸗ 


ſtellten Anforderungen erreichte. Sein Zuchtprodukt iſt gänzlich 
abweichend von der Urſprungsſorte. r neue jur 
ſprach im weſentlichen den Eigenſchaften des heutigen Petkuſer 
Roggens. Kennzeichnend ſind ſeine aufrechtſtehende Aehre ‚an 
einem kräftigen, drahtigen Halm, die Aehre dicht beſetzt, wobei 
das Korn in einem Winkel von beinahe 45 Grad zur Spindel 
ſteht. Die Farbe des gezüchteten Kornes iſt dunkelgrün, was auf 
ſeinen höheren Eiweißgehalt hindeutet und wodurch die Back⸗ 
jähigkeit des Mehles um vieles verbeſſert wurde. In bezug auf 
Backfähigkeit ſteht heute der Petkuſer Roggen an erſter Stelle. 
Im zweiten Teil des Filmes ſahen wir, wie Petkus heute als 
große Saatzuchtwirtſchaft ausſieht. Ein großer Stab von Ar⸗ 
beiterinnen wird unter Kontrolle von Beamten mit der Maſſen⸗ 
ausleſe des Noggens beſchäftigt. Mit der größten Sorgfalt 
werden die geeigneten Stauden vom Felde auserleſen, nach ihren 
Eigenſchaften geprüft, und nur das Geeignete wird zur Zucht 
benutzt. Der Petkuſer Roggen ich die heute in Europa am aller⸗ 
kſten verbreiteſte Roggenſorte. Und um den guten Ruf zu 
erhalten und im Wettkampf mit den anderen zu beſtehen, wer⸗ 
den an ſie die größten Anſprüche geſtellt. 


Etwas von der Düngerſtätte. 

Der Landwirt, der allein auf ſeinen Stalldünger angewieſen 
iſt, muß darauf bedacht ſein, wie er mit dieſem ſeine Länderei⸗ 
en ertragsfähig macht. Daß reichlicher und guter Dünger die 
Hauptſache beim Ackerbau iſt, weiß jeder Landmann; und den⸗ 


noch vernachläſſigen oft viele den Dünger, der auf ihren Höfen 


erzeugt wird jo daß fie ihn durch ihre eigene Schuld ſowohl an 
ſeiner Quantität, als auch an ſeiner Qualität bedeutend Ihädi- 
gen und nicht den Nutzen davon haben, den ſie haben könnten 
und bei ordentlicher Behandlung haben würden. Zwar iſt von 
den landwirtſchaftlichen Vereinen ſchon vielſach verfucht worden, 
Belehrungen über Düngerſtätten und deren Behandlung zu ver⸗ 
breiten, aber dennoch nimmt man an vielen Orten eine Vernach⸗ 
läſſigung dieſes Gegenſtandes wahr, indem auf das Zuſammen⸗ 
halten der vorhandenen Dungmittel noch auf ihre Aufbe⸗ 
bahrung die gehörige Aufmerkſamkeit verwendet wird. Um 
dleſer Vernachläſſigung des Düngers entgegenzuwirken, kann 
nicht oft genug auf die Notwendigkeit zweckmäßig eingerichteter 
Düngerſtätten aufmerkſam gemacht werden. 

Der Hauptfehler der Düngerſtätten iſt der, daß fie oft plan⸗ 
les ohne Berücksichtigung der Verhältniſſe auf dem Hofe ange: 


Der neue Roggen ent⸗ 


legt find. Häufig findet man auf einem Hofe mehrere zerſtreut a 
liegen. Dieſe dienen dann gewöhnlich dem dort vorkommenden 


Waſſer als Sammelplatz und erſchweren durch ihre zerſtreute 
Lage ſowohl ſorgfältigſte Anſammlung als auch das Aufladen 
und die Abfuhr des Düngers. An Anlegung von Jauchebehäl⸗ 
tern wird oft gar nicht gedacht, vielmehr wird der Jauche freier 
Abfluß in die Wege und Gewäſſer geſtattet, und dieſer Uebel⸗ 
ſtand hat der Polizei ſchon oft Veranlaſſung gegeben, einzu⸗ 
ſchreiten. 

Der Düngerſtätte iſt eine ſolche Lage zu geben, daß die Hin⸗ 
ſchaffung des Düngers aus allen Ställen und zugleich ſeine Ab⸗ 
fuhr möglichſt leicht geſchehen kann. Ferner iſt aber auch darauf 
Rückſicht zu nehmen, daß fie nicht durch tiefe Lage die Anſamm⸗ 
lung von Feuchtigkeit befördert und daß nicht durch zu hohe Lage 
die Aufnahme der Jauche aus den Ställen verhindert und der 


Dünger zu ſehr dem Austrocknen ausgeſetzt wird. Kann die Ans 


lage ſo erfolgen, daß die Jauche aus den Ställen der höchſtg v e⸗ 
genen Stelle der Dunggrube zufließt, den bereits vorhandenen 


Miſt durchdringt, und ſo zum Jauchebehälter gelangt, ſo iſt das 


beſonders vorteilhaft. Unter allen Umſtänden iſt es zu vermer⸗ 


den, die Düngerſtätten an einer Stelle anzulegen, die quelligen 


Untergrund hat, aus dem dann natürlich dem Dünger Waſſer 
zugeführt wird. Daher müſſen der Boden und die Seiten wände 
waſſerdicht ſein, damit nicht die Miſtjauche verloren geht und 
und ſtatt ihrer Waſſer von außerhalb zugeführt wird. Um dies 
zu erreichen, iſt der Grund der Dünge stätten, ſofern er nicht In 
ſich un) ruchläſſig 't oder aus Felſen beſteht, mt einer dichten 
Tondecke und darüber Steinpflaſter zu verſehen, oder mas wohl 
noch deſſer jedoch koſtſpieliger ſein wirb mit Zement auszulle⸗ 
ben Die Düngerſtätte muß ferner auch die erforderliche Größe 
haben, um allen Dünger und alle Abfälle aus der Meiriſchaft 
aufzunehmen. Bei größeren Betrieben iſt es ratſam, daß die 
Lungeritätte aus zwei Abteilungen beſtehe, denn ſonſt werden 
wohl oft die letzten, alſo fraſchen Lagen abgefahren, die älteren 
aber durch zu langes Liegen einer allzu ſtarken Gärung 


ausgeſetzt. 


Die Düngerſtätte muß einen muldenförmigen Boden ha⸗ 


ben, damit die Jauche nicht aus ihr abfließen kann, ſich vielmehr 


an der tiefſten Stelle anſammelt, von wo aus ſie durch eine ver⸗ 


deckte Rinne zum Jauchebehälter gelangt. Letzterer kann bei 


kleinem Betriebe ſchon aus einem eingeſenkten Faß beſtehen. 
Zweckmäßiger iſt jedoch eine ausgemauerte Grube, die mit ſtar⸗ 
ken Brettern zu bedecken, überhaupt gegen Regenwaſſer gut zu 
ſchützen iſt, denn wenn nur irgend möglich, iſt alles Quell⸗ und 
Regenwaſſer von allen Düngerſtätten fernzuhalten. Das aus 
der Luft auf die Düngerſtätte niederfallende Schnee- und Regen⸗ 
waſſer iſt jedoch von geringerer Bedeutung und deshalb weniger 
nachteilig. Wird es aber ebenfalls durch Ueberdachung von der 
Düngerſtätte abgehalten, ſo iſt das für die Konſervierung und 
Güte des Düngers ſehr zu empfehlen. Durch Ueberdachung wird 
der Zutritt der Luft verhindert, und der Dünger kann nicht ſo 
leicht austrocknen; denn die Austrocknung iſt ebenſo, wie zu große 
Feuchtigkeit, von Nachteil. 


Hat man die Düngerſtätte auf dieſe Weiſe hergeſtellt, jo iſt 
damit die Hauptſache geſchehen, um den Dünger nutzbar zu ma⸗ 
chen und zu erhalten. Dennoch aber darf eine weitere aufmerk⸗ 
ſame Behandlung des Düngers nicht fehlen, und dieſe gebietet 
uns zunächſt, alle vorhandenen Düngemittel ſorgſam zuſammen⸗ 
zuhalten, damit nichts davon dem Acker entgehe. Wird überall 
in den Ställen und auf dem Hofe auf Reinlichkeit gehalten und 
aller Unrat auf den Düngerhaufen gebracht und zwiſchen den 
Stallmiſt ausgebreitet, ſo wird der Düngerhaufen raſch anwach⸗ 
ſen und es werden viele Beſtandteile dem Dünger zugute kom⸗ 
men, die ſonſt nur den Schmutz des Hofes vermehren. 
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Die Bedeutung der Nährſtoffe für die Obſtbäume. 

Zur Erzielung guter Obſternten und zur Geſunderhaltung der 
Obſtbäume iſt neben einer guten Pflege eine richtige Düngung 
erforderlich. Dadurch ſollen den Obſtbäumen ſämtliche notwen⸗ 
digen Nährſtoffe zugeführt werden. Bei der Nährſtoffzufuhr 
handelt es ſich in der Hauptſache um die 4 Kernnährſtoffe Kalk, 
Stickſtoff, Kali und Phosphorſäure. Lerrſcht an einem dieſer 
Nährſtoffe Mangel, ſo können die anderen, in höheren Mengen 
gegebenen nicht vollkommen ausgenutzt werden. 
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Vielfach wird im Obſtbau noch zu einſeitig gedüngt und in⸗ 


folgedeſſen keine nennenswerte Ertragsfteigerung erzielt. So 
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wird durch eine alleinige Düngung mit Jauche den Obſtbäumen 
in der Hauptſache Stickſtoff und Kali zugeführt, und dieſe ein⸗ 
ſeitige Düngung kann inſofern von Nachteil werden, als infolge 
des Mangels an anderen Nährſtoffen oft Krankheiten, wie 
Krebs, Gummifluß, Spitzendürre auftreten, ja die Bäume ſogar 
unfruchtbar werden können. 

Ein oft zu wenig berückſichtigter Nährſtoff iſt der Kalk. 
Er trägt weſentlich zur Geſunderhaltung der Bäume bei. So 
werden die Obſtbäume dort, wo genügend Kalk vorhanden iſt, 
kaum an Krebs erkranken. Durch Kalk wird außerdem die Zuk⸗ 
kerbildung in den Früchten gefördert, ſo daß dieſe ſich durch einen 
höheren Zuckergehalt und beſſeren Geſchmack auszeichnen. 

Neben dieſen Wirkungen ſind die bodenverbeſſernden Eigen⸗ 
ſchaften des Kalkes von großer Bedeutung. Er bindet die ſchäd⸗ 
lichen Säuren des Bodens, macht den Boden locker, ſo daß ge⸗ 
nügend Luft eindringen kann und dadurch einmal das Bakteri⸗ 
enleben gefördert wird, andererſeits die Umſetzungen im Boden 
raſcher vor ſich gehen. Von Natur aus kaltreiche Böden bedür⸗ 
fen einer Düngung weniger als kalkarme. Auf allen Böden 
aber muß für einen Erſatz des Kalks in genügender Menge ge 
ſorgt werden, da er zum Teil von den Bäumen aufgenommen, 
zum Teil ausgewaſchen wird. 

Stickſtoff fördert im ftarden Maße das Wachstum aller 
Baumteile. Größere Mengen verzögern die Reife, fo daß z. B. 
bei Apfelbäumen das Holz nicht genügend ausreifen kann. Es 
iſt deshalb Witterungseinflüſſen ſtärker ausgeſetzt und kann leicht 
Froſtbeſchädigungen erleiden. Durch zu große Stickſtoffmengen 
bekommen die Früchte ein lockeres Fleiſch, faulen leicht und hal⸗ 
ten ſich auf dem Lager nicht. Dieſe nachteiligen Wirkungen zu 
hoher Stickſtoffgaben treten hauptſächlich bei einſeitiger Dün⸗ 
gung auf. Deshalb find beſonders einſeitig hohe Stickſtoffgaben 
zu vermeiden. > 

Der Bedarf an Kali iſt, abgejehen von den Kirſchen, bei 
den Obſtbäumen groß. Das Kali verleiht den Bäumen eine ge⸗ 
wiſſe Feſtigteit und Widerſtandsfähigkeit gegen Krankheiten, fo 
daß die Obſtbäume bei Vorhandenſein von genügenden Men⸗ 
gen Kali geſund bleiben. Die Haltbarkeit der Früchte bei der 
Einlagerung wird durch Kali erhöht. 

Die Phosphorſäure zur Ausbildung der Blüten 
und Samen nötig, fördert alſo die Fruchtbarbeit der Bäume. Da 
diefe bei älteren Bäumen gewöhnlich nachläßt, tt bei ihnen be⸗ 
ſonders eine kräftige Düngung mit Phosphorſäure angebracht. 
Während Stidftoff reifeverzögernd wirkt, begünſtigt Phosphor⸗ 
ſäure die Reife. 

Da jeder Nährſtoff alſo bei dem Wachstum beſtimmte Auf⸗ 
gaben zu erfüllen hat, kann man den beſten Erfolg durch eine 
Düngung nur dann erreichen, wenn man die Obſtbäume mit 


allen Nährſtoffen in ausreichendem Maße verſorgt. 
Dr. Döffinger. 
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Genoſſenſchaftsweſen 
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Vom Geld in der Genoſſenſchaft. 

Verhängnis und Wohltat find als Möglichteiten n dem Geld 
vorhanden. Es kann den harten Geiz, den leeren Stolz, die 
kalte Hartherzigkeit, die Kaſte und Klaſſe als ſchädliche und 
zerſtörende geſellſchaftliche Erſcheinungen züchten, es kann aber 


auch bei innerer Freiheit Segen ſtiften, Hoffnungen wecken, 


Existenzen gründen helfen, Not verhüten und Glück begründen. 
Das alles hängt von unſerer Einſtellung und unſerem Charak⸗ 
ter ab, und zwar nach einer doppelten Richtung: einmal im 
Hinblick auf die perſönliche Verwendung, des allgemeinen un⸗ 
mittelbaren Gebrauches und Verbrauches, dann aber auch in 
Nückſicht auf die Hinwendung, des unmittelbaren Wirkſamwer⸗ 
denlaſſens auch für den anderen, den Nachbarn, den Mitmen⸗ 
ſchen in der Genoſſenſchaft als Spargeld. Denn es iſt ja nicht 
nur ſo, daß der Spareinlager Zinſen für ſein Geld erhält, ſon⸗ 


dern auch der Darlehensnehmer bei produktiver Verwendung 


ſelbſt Nutzen und Segen daraus ziehen kann. 

Und darauf kommt es an, daß man ſich dieſer Tatſache auf 
beiden Seiten bewußt wird, der Tatſache des Austauſches bei⸗ 
derſeitiger Wohltaten. Denn das Zinszahlen iſt nur möglich, 
wenn eine gewinnbringende Anlage möglich ft, wenn Nachfrage 
und Bedarf vorhanden iſt. Der Bedarf bezw. der bedürfende 
Menſch kann aber nur dann befriedigt werden und ihm nur 
dann Hilfe zuteil werden, wenn der Sparer ſein Geld nicht zu 
Haus liegen läßt oder zu anderen Stellen trägt, ſtatt zu ſeiner 
Genoſſenſchaft. 


Dies Geben und Nehmen, dieſes Austeilen und Spendes 
des Guten nach beiden Seiten iſt der Genoſſenſchaft nur möge 
lich, wenn alle Dorfbewohner zu ihr ſtehen in Gemeinſinn und 
Hilfsbereitſchaft. Dann bann die Genoſſenſchaft erſt ihre hohe 
Miſſion erfüllen, dem einen danken und dem andern helſen. So 
ſehen wir, daß das Sparen und das Hintragen des Geldes zur 
Genoſſenſchaft ſchon vom Wirtſchaftlichen her, im gewfien 
Sinne eine Pflicht iſt. Das Austauſchen dieſer materiellen 
Dinge ſoll uns aber auch eindringlich ſagen, daß es auch im In⸗ 
tereſſe der Dorfgemeinſchaft ein ſchöner Gedanke und eine gute 
Tat iſt, wenn wir durch unſere Spargelder, die wir zum Rech⸗ 
ner tragen, unſerem Nachbar helſen, der ſich vielleicht in großer 
Not befindet. Ueberall wo Not und Bedrüfnis iſt, und wo es 
ſich um ehrbare Menſchen handelt, dorthin geht in einer recht 
geführten Genoſſenſchaft unſer Geld als Helfer. Es ſoll im 
eigentlichen unſer Stellvertreter ſein und für uns dort, wo wir 
nicht weiter in perſona erſcheinen können, im gewiſſen Sinne 
ſachlich eintreten, ohne daß unſer Name genannt wird und wir 
uns perſönlich zeigen und in Erſcheinung treten müſſen And 
dennoch helfen wir persönlich, wir brauchen lediglich unſere Wie 
ſitenkarte nicht perſönlich vorzuzeigen. 

Dies müſſen wir allerdings willen, daß der Rechner ein 
ehrlicher Menſch iſt, daß die Verwalkung nach Wiſſen und Ge⸗ 
wiſſen nur ſtrebſamen und ehrbaren Männern und Frauen das 
Geld zu treuen Händen gibt, auf daß es ihnen nütze und fromme. 
Und vielleicht iſt es dabei auch der Fall, daß unſer Geld zu je⸗ 
manden gelangt, der uns ſchon einmal geärgert, über uns ge⸗ 
redet hat, und uns böſe iſt. Sollte er da nicht alle Feindſchaft 
verbrennen und gut fein, wenn er weiß. daß er Wohltaten von 
Menſchen erhält, denen er übel geſinnt iſt und die ihm trotzdem 
gut ſind, ihr Geld helſend zu ihm gehen zu laſſen. Still und 
unbemerkt, gar nicht ſo ſehr ſichtbar, wandert ſo das Geld durch 
die Genoſſenſchaft ſegenbringend allen, ob Freund oder Feind. 

Welſach, ohne es zu wiſſen, helfen und ſtützen wir, tun wir 
Gutes. Wollen wir nicht dieſem beinahe unſichtbaren Geſchehen, 
wo tatſächlich nicht unſere Linke weiß, was die Rechte tut, auch 
in unſerem ſonſtigen Zuſammenleben Rechnung tragen, wieder 
Freunde, wieder guter Nachbar werden und Gemeinſchaft wach⸗ 
ſen laſſen? Wollen wir nicht angeſichts dieſer 
ſtillen Hilfe unſere Feindſchaften g 
ſchaften aufleben laſſen, einig als Menſchen werden, die ſich 
grüßen und anreden und ſich auch mit Wort und Gruß wieder 
Gutes wünſchen? 

Die Kraft zu dieſer Folgerung aus unſerer genoſſenſchaftli⸗ 
chen Verbundenheit und tatſächlichen materiellen gegenſeitigen 
Hilfe durch die Tatſache des Mitgliedſeins in der Genoſſenſchaft 
müſſen wir aufbringen, ſonſt ſind wir nur Menſchen, die über 
das reine wiriſchaftliche Zweckdenken nicht hinauswachſen, die 
innerlich verſteinern und nicht als ganze Menſchen und ganze 
Männer zueinander finden, erſt recht nicht als Chriſten. 

So ſollen wir den Sinn des Geldes in der Genoſſenſchaft 
erfaſſen, ſo das Geld verſtehen lernen, nicht nur als das Blut 
im Wirtſchaftskörper des Dorfes, ſondern auch als Bindekraft 
dafür, daß Einheit und Friede unter uns werde, in der Ge⸗ 
noſſenſchaft, im Dorf. 

Das Geld in der Genoſſenſchaft: dem einen dankt es, dem 
andern hilft es. Und doch, Dank und Hilfe, beides kann und 
fol beiden gemeinſam ſein. Die Genoſſenſchaft it Mitte: 


Quelle der Gemeinschaft und des Segens. Das Geld in der Ge 
. Symbol des ſtellvertretenden, unſichtbaren Wohl⸗ 
ns. 


ſchwemmung 


„Herr, wie kommen Sie dazu, über meinen Raſen zu 
rudern?“ (Humoriſt.) 


gegenſeitigen 
aufgeben und wieder Freund⸗ 


